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Paris, lg, April 1832.

Nicht den Werkstätten der Parteien will ich ihren banalen
Maßstab cntborgen, um Menschen und Dinge damit zn messen,
noch viel weniger will ich Wert und Größe derselben nach träu¬
menden Privatgefnhlen bestimmen, sondern ich will so viel als
möglich parteilos das Verständnis der Gegenwart befördern und
den Schlüssel der lärmenden Tagesrätsel zunächst in der Vergan¬
genheit suchen. Die Salons lügen, die Gräber sind wahr. Aber
ach! die Toten, die kalten Sprecher der Geschichte, reden vergebens
zur tobenden Menge, die nur die Sprache der Leidenschaft versteht.

Freilich, nicht vorsätzlich lügen die Salons. Die Gesellschaft
der Gewalthaber glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrerMacht,
wenn auch die Annälen der Wclthistorie und das feurige Mene-
Tekel der Tagesblätterund sogar die laute Vvlksstimme auf der
Straße ihre Warnungen aussprechen.Auch die Oppositionsko-
terien lügen eigentlich nicht mit Absicht; sie glauben ganz be¬
stimmt zu siegen, wie überhauptdie Menschen immer das glau¬
ben, was sie wünschen; sie berauschensich im Champagner ihrer
Hoffnungen; jedes Mißgeschick deuten sie als ein notwendiges Er¬
eignis, das sie dem Ziele desto näher bringe; am Vorabende ihres
Untergangs strahlt ihre Zuversicht am brillantesten, nnd der Ge¬
richtsbote,der ihnen ihre Niederlage gesetzlich ankündigt, findet
sie gewöhnlich im Streite über die Verteilung der Bärenhaut.
Daher die einseitigen Irrtümer, denen man nicht entgehen kann,
wenn man der einen oder der andern Partei nahe steht; jede
täuscht uns, ohne es zu wollen, und wir vertrauen am liebsten
unfern gleichgesinnt«.'» Freunden. Sind wir selber vielleicht so
indifferenter Natur, daß wir, ohne sonderliche Vorneignng, mit
allen Parteien beständig Verkehren, so verwirrt uns die süffisante
Sicherheit, die wir bei jeder Partei erblicken, und unser Urteil
wird aufs unerquicklichste neutralisiert. Jndifferentisten solcher

' „Es geht nichts vor in diesem Augenblick", schrieb Heine bei Über¬
sendung an Cotta, „... das Justemilieu hat die Cholera. Wer wird in
dieser Misere die Zügel des Ministeriums ergreifen? Das ist die leidige
Frage, die jetzt alle Geister beschäftigt." Heine dachte, daß Decazes Mi¬
nisterpräsident werde, eine Erwartung, die sich nicht erfüllte. Vgl. Heines
Brief an Cotta vom 91.'4. 1832.
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Art, die selbst ohne eigene Meinung sind, ohne Teilnahme an den
Interessen der Zeit, und die nur erlauschen wollen, was eigent¬
lich vorgehe, und daher das Geschwätze aller Salons erhorchen,
und die Chroniquc-scandäleuse jeder Partei bei der andern auf¬
gabeln, solchen Jndiffercntisten begegnet's Wohl, daß sie überall
nur Personen und keine Dinge oder vielmehr in den Dingen nur
die Personen sehen, daß sie den Untergang der erstem prophezeien,
weil sie die Schwäche der letztern erkannt haben, und daß sie da¬
durch ihre respektivcn Kommittenten zu den bedenklichsten Jrr-
nissen und Fehlgriffen verleiten.

Ich kann nicht umhin, auf das Mißverhältnis, das jetzt in
Frankreich zwischen den Dingen (d, h. den geistigen und mate¬
riellen Interessen) und den Personen (d. h. den Repräsentanten
dieser Interessen) stattfindet, hier besonders aufmerksam zu ma¬
chen. Dies war ganz anders zu Ende des vorigen Jahrhunderts,
wo die Menschen noch kolossal bis zur Höhe der Dinge hinauf¬
ragten, so daß sie in den Revolutionsgeschichten gleichsam das
heroische Zeitalter bilden, und als solches jetzt von unsrer repu¬
blikanischenJugend gefeiert und geliebt werden. Oder täuscht
uns in dieser Hinsicht derselbe Irrtum, den wir bei Madame
Roland' finden, die in ihren „Memoiren" gar bitter klagt, daß
unter den Männern ihrer Zeit kein einziger bedeutend sei? Die
arme Frau kannte nicht ihre eigene Größe und merkte daher
nicht, daß ihre Zeitgenossen schon groß genug waren, wenn sie
ihr selbst nichts an geistiger Statur nachgaben. Das ganze fran¬
zösische Volk ist jetzt so gewaltig in die Höhe gewachsen, daß wir
vielleicht ungerecht sind gegen seine öffentlichenRepräsentanten,
die nicht sonderlich aus der Menge hervorragen, aber darum doch
nicht klein genannt werden dürfen. Alan kann jetzt vor lauter
Wald die Bäume nicht sehen. In Deutschland erblicken wir das
Gegenteil, eine überreichliche Menge Krüppelholz und Zwergtan¬
nen und dazwischenhie und da eine Ricscneiche, deren Haupt
sich bis in die Wolken erhebt — während unten am Stamme die
Würmer nagen.

Der heutige Tag ist ein Resultat des gestrigen. Was dieser
gewollt hat, müssen wir erforschen, wenn wir zu wissen wün-

' Madame Roland (1754—93), Anhängern? der Gironde-Partei.
Ihre im Gefängnis geschriebenen „Denkwürdigkeiten" sind eine wichtige
Fundgrube für die Geschichte der Revolution.
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schen, Was jener will. Die Revolution ist eine und dieselbe; nicht,
wie uns die Doktrinäre einreden möchten, nicht für die Charte
schlug man sich in der großen Woche, sondern für dieselben Re¬
volutionsinteressen, denen man seit vierzig Jahren das beste Bült
Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber den Schreiber dieser
Blätter nicht für einen jener Prädikanten ansehe, die unter Revo¬
lution nur Umwälzung und wieder Umwälzung verstehen und die
zufälligen Erscheinungenfür das Wesentliche der Revolution hal¬
ten, will ich so genau als möglich den Hauptbcgriff feststellen.

Wenn die Geistesbildung und die daraus entstandenen Sit¬
ten und Bedürfnisse eines Volks nicht mehr im Einklänge sind
mit den alten Staatsinstitutionen, so tritt es mit diesen in einen
Notkampf, der die Umgestaltungderselben zur Folge hat und
eine Revolutiongenannt wird. Solange die Revolutionnicht
vollendet ist, solange jene Umgestaltung der Institutionell nicht
ganz mit der Geistesbildung und den daraus hervorgegangenen
Sitten und Bedürfnissen des Volks übereinstimmt:so lange ist
gleichsam das Staatssiechtnm nicht völlig geheilt, und das krank
überreizte Volk wird zwar manchmal in die schlaffe Ruhe der
Abspannung versinken, wird aber bald wieder in Fieberhitze ge¬
raten, die festesten Bandagen und die gutmütigste Scharpie von
den alten Wunden abreißen, die edelsten Krankenwärter zum
Fenster hinauswerfen und sich so lange schmerzhaft und mißbe¬
haglich hin und her wälzen, bis es sich in die angemessenen In¬
stitutionen von selbst hineingefunden haben wird.

Die Fragen, ob Frankreich jetzt zur Ruhe gelangt, oder ob
wir neuenStaatsvcränderungenentgegensehen, und endlich, welch
ein Ende das alles nehmen wird? diese Fragen sollten eigent¬
licher lauten: Was trieb die Franzosen, eine Revolution zu be¬
ginnen, und haben sie das erreicht, was sie bedurften? Die Be¬
antwortung dieser Fragen zn befördern, will ich den Beginn der
Revolution in meinen nächsten Artikeln besprechen. Es ist dieses
ein doppelt nützliches Geschäft, da, indem man die Gegenwart
durch die Vergangenheit zu erklären sucht, zu gleicher Zeit offen¬
bar wird, wie diese, die Vergangenheit, erst durch jene, die Gegen¬
wart, ihr eigentlichstesVerständnisfindet, und jeder neue Tag
ein neues Licht auf sie wirft, wovon unsere bisherigen Handbuch¬
schreiber keine Ahnung hatten. Diese glaubten, die Akten der
Revolutionsgeschichteseien geschlossen, und sie hatten schon über
Menschen und Dinge ihr letztes Urteil gefällt: da brüllten Plötz-
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lich die Kanonen der großen Woche, und die Göttinger Fakultät
merkte, daß von ihrem akademischen Spruchkolleginm an eine
höhere Instanz appelliert worden, und daß nicht bloß die fran¬
zösische Spcziälrevolution noch nicht vollendet sei, sondern daß
erst die weit umfassendere Univcrsalrevolution ihren Anfang ge¬
nommen habe. Wie mußten sie erschrecken, diese friedlichen Leute,
als sie eines frühen Morgens die Köpfe zum Fenster hinaussteck¬
ten und den Umsturz des Staates und ihrer Kompendien erblick¬
ten und trotz der Schlafmützen die Töne der Marseille! Hymne
in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 die dreifarbige
Fahne einige Tage lang auf den Türmen von Göttingen flat¬
terte, das war ein burschikoser Spaß, den sich die Weltgeschichte
gegen das hochgclahrte Philistertum der GeorgiaAugusta erlaubt
hat. In dieser allzu ernsten Zeit bedarf es Wohl solcher aufhei¬
ternden Erscheinungen.

So viel zur Bevorwortung eines Artikels, der sich mit ver¬
gangenheitlichen Beleuchtungen beschäftigen mag. Die Gegen¬
wart ist in diesem Augenblicke das Wichtigere, und das Thema,
das sie mir zur Besprechung darbietet, ist von der Art, daß über¬
haupt jedes Weiterschreiben davon abhängt.

(Ich will ein Fragment des Artikels, der hier angekündigt
worden, in der Beilage mitteilen. In einem nächsten Buche
mag dann die später geschriebene Ergänzung nachfolgen. Ich
wurde in dieser Arbeit viel gestört, zumeist durch das grauen¬
hafte Schreien meines Nachbars, welcher an der Cholera starb.
Überhaupt muß ich bemerken, daß die damaligen Umstände
auch auf die folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir
zwar nicht bewußt, die mindeste Unruhe empfunden zu haben,
aber es ist doch sehr störsam, wenn einem beständig das Sichel¬
wetzen des Todes allzuvcrnehmbar ans Ohr klingt. Ein mehr
körperliches als geistiges Unbehagen, dessen man sich doch nicht
erwehren konnte, würde mich mit den andern Fremden eben¬
falls von hier verscheucht haben; aber mein bester Freund' lag
hier krank darnieder. Ich bemerke dieses, damit man mein
Zurückbleiben in Paris für keine Bravade ansehe. Nur ein
Thor konnte sich darin gefallen, der Cholera zu trotzen. Es
war eine Schreckenszeit, weit schauerlicher als die frühere, da

i Heines Vetter Karl Heine, mit dem er später den erbitterten Erb¬
schaftsstreit auszukämpfen hatte.
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die Hinrichtungen so rasch und so geheimnisvoll stattfanden.
Es war ein vcrlarvter Henker, der mit einer unsichtbaren
(Zmitlotius ambnlauts durch Paris zog. „Wir werden einer
nach dein andern in den Sack gesteckt!" sagte seufzend mein
Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der Toten
oder das Verscheiden eines Bekannten meldete. Das Wort „in
den Sack stecken" war gar keine Redefigur; es fehlte bald an
Sargen, und der größte Teil der Toten wurde in Säcken be¬
erdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen Gebäude vor¬
beiging und in der geräumigen Halle das lustige Volk sah,
die springend munteren Französchen, die niedlichen Plauder¬
taschen von Französinnen, die dort lachend und schäkernd ihre
Einkäufe machten, da erinnerte ich mich, daß hier während
der Cholerazeit, hoch auseinandergeschichtet, viele hundert
Weiße Säcke standen, die lauter Leichname enthielten, und daß
man hier sehr wenige, aber desto fatalere Stimmen hörte,
nämlich wie die Leichenwächtermit unheimlicher Gleichgül¬
tigkeit ihre Säcke den Totengräbern zuzählten, und diese wie¬
der, während sie solche auf ihre Karren luden, gedämpfteren
Tones die Zahl wiederholten oder gar sich grell laut beklag¬
ten, man habe ihnen einen Sack zu wenig geliefert, wobei
nicht selten ein sonderbares Gezänk entstand. Ich erinnere
mich, daß zwei kleine Knäbchen mit betrübter Miene neben
mir standen und der eine mich frug: ob ich ihm nicht sagen
könne, in welchem Sacke sein Vater sei?

Die folgende Mitteilung hat vielleicht das Verdienst, daß
sie gleichsam ein Bulletin ist, welches auf dem Schlachtfelde
selbst und zwar während der Schlacht geschriebenworden,
und daher unverfälscht die Farbe des Augenblicks trügt. Thu-
chdidesh der Historienschrciber, und Boccaeio, der Novellist-,
haben uns freilich bessere Darstellungen dieser Art hinterlas¬
sen; aber ich zweifle, ob sie genug Gemütsruhe besessen hätten,
während die Cholera ihrer Zeit am entsetzlichsten um sie her

' Thukydides schildert die Pest im 2. Buche seiner Geschichte, Kap.
47—54.

^ Giovanni Boccaccio (1315—73) gibt zu Anfang des „Deca-
merone" eine Schilderung der furchtbaren Pest in Florenz (1348); ein
kleiner Kreis von Bekannten, berichtet der Dichter, ist vor der Pest ent¬
flohen, und diese erzählen sich an 10 Tagen je 19 Geschichten, die den
Inhalt des „Decamerone" ausmachen.
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wütete, sic gleich als schleunigen Artikel für die Allgemeine
Zeitung von Korinth oder Pisa so schön und meisterhaft zu
beschreiben.

Ich werde bei den folgenden Blättern einem Grundsah
treu bleiben, den ich auch bei dem ganzen Buche ausübe, näm¬
lich : daß ich nichts an diesen Artikeln ändere, daß ich sie ganz
so abdrucken lasse, wie ich sie ursprünglich geschrieben, daß ich
nur hie und da irgend ein Wort einschalte oder ausmerze,
wenn dergleichen in meiner Erinnerung dem ursprünglichen
Manuskript entspricht.Solche kleine Reminiszenzen kann ich
nicht abweisen, aber sie sind sehr selten, sehr geringfügig und
betreffen nie eigentliche Irrtümer, falsche Prophezeiungen und
schiefe Ansichten, die hier nicht fehlen dürfen, da sie zur Ge¬
schichte der Zeit gehören. Die Ereignisse selbst bilden immer
die beste Berichtigung.)
Ich rede von der Cholera, die seitdem hier herrscht, und zwar

unumschränkt,und die ohne Rücksicht auf Stand und Gesinnung
tausendwcise ihre Opfer niederwirft.

Man hatte jener Pestilenz um so sorgloser entgcgengcsehn,
da aus London die Nachricht angelangt war, daß sie verhältnis¬
mäßig nur wenige hingerafft. Es schien anfänglich sogar darauf
abgesehen zu sein, sie zu verhöhnen, und man meinte, die Cholera
werde ebensowenig wie jede andere große Reputation sich hier
in Ansehn erhalten können. Da war es nun der guten Cholera
nicht zu verdenken, daß sic aus Furcht vor dem Ridikül zu einem
Mittel griff, welches schon Robcspierre und Napoleon als pro¬
bat befunden, daß sie nämlich, um sich in Respekt zu sehen, das
Bolk dezimiert. Bei dem großen Elende, das hier herrscht, bei
der kolossalen Unsauberkeit, die nicht bloß bei den ärmern Klas¬
sen zu finden ist, bei der Reizbarkeit des Volks überhaupt, bei
seinem grenzenlosen Leichtsinne, bei dem gänzlichen Mangel an
Vorkehrungen und Vorsichtsmaßregeln, mußte die Cholera hier
rascher und furchtbarer als anderswo um sich greifen. Ihre An¬
kunft war den 29. März offiziell bekannt gemacht worden, und
da dieses der Tag des Ni-Oaromo^und das Wetter sonnig und
lieblich war, so tummelten sich die Pariser um so lustiger auf den
Boulevards, wo man sogar Masken erblickte, die in karikierter
Mißfarbigkeit und Ungestalt die Furcht vor der Cholera und die

^ Fasten.
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Krankheit selbst verspotteten.Desselben Abends waren die Re-
doutcn besuchter als jemals; übermütiges Gelächter überjauchzte
fast die lauteste Musik, nian erhitzte sich beim VI?al?nt h einen? nicht
sehr zweideutigenTanze, man schluckte dabei allerlei Eis und son¬
stig kaltes Getrinke: als plötzlich der lustigste der Arlequine eine
allzu große Kühle in den Beinen verspürte und die Maske ab¬
nahm und zu aller Welt Verwunderung ein veilchenblauesGe¬
sicht zum Vorschein kam. Man merkte bald, daß solches kein
Spaß sei, und das Gelächter verstummte, und mehrere Wagen
voll Menschen fuhr man von der Redoute gleich nach dein Hotel-
Dieu, dem Zentralhospitale, wo sie, in ihren abenteuerlichen
Maskenkleidcrn anlangend, gleich verschieden. Da man in der
ersten Bestürzungan Ansteckung glaubte und die altern Gäste
des Hotel-Dieu ein gräßliches Angstgeschrei erhoben, so sind jene
Toten, wie man sagt, so schnell beerdigt worden, daß man ihnen
nicht einmal die buntscheckigen Narrenklcider auszog, und lustig,
wie sie gelebt haben, liegen sie auch lustig im Grabe.

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jetzt plötzlich Siche¬
rungsanstalten getroffen wurden. Es bildete sich eine (lominis-
«ion sanitairs, es wurden überall tZnrsanx äs sseours einge¬
richtet, und die Verordnungin betreff der Lalnbi-its pnbligns
sollte schleunigst in Wirksamkeit treten. Da kollidierte man zuerst
mit den Interessen einiger tausend Menschen, die den öffentlichen
Schmutz als ihre Domainc betrachten. Dieses sind die sogenann¬
ten Chiffonniers,die von den? Kehricht, der sich des Tags über
vor den Häusern in den Kotwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunter¬
halt ziehen. Mit großen Spitzkörbcn auf dein Rücken und einen?
Hakenstvck in der Hand schlendern diese Menschen, bleiche Schmutz-
gestaltcn, durch die Straßen und wissen mancherlei, was noch
branchbar ist, aus dein Kehricht aufzugabeln und zu verkaufen.
Als nun die Polizei, damit der Kot nicht lange auf den Straßen
liegen bleibe, die Säuberung derselben in Entreprise gab, und der
Kehricht, auf Karren verladen, unmittelbar zur Stadt hinaus¬
gebracht ward aufs freie Feld, wo es den Chiffonniers freistehen
sollte, nach Herzensluft darin hcruinzufischen: da klagten diese
Menschen, daß sie, wo nicht ganz brotlos, doch wenigstens in
ihrem Erwerbe geschmälertworden, daß dieser Erwerb ein ver¬
jährtes Recht sei, gleichsam ein Eigentum, dessen man sie nicht

' Unzüchtiger Tanz, Cancan.
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nach Willkür berauben könne. Es ist sonderbar, daß die Beweis-
tümer, die sie in dieser Hinsicht vorbrachten, ganz dieselben sind,
die auch unsere Krautjunker, Zunftherren, Gildemeistcr, Zehu¬
tenprediger, Fakultätsgenossen und sonstige Vorrcchtsbeflisfcne
vorzubringen Pflegen, wenn die alten Mißbräuche, wovon sie
Nutzen ziehen, der Kehricht des Mittelalters, endlich fortgeräumt
werden sollen, damit durch den verjährten Moder und Dunst
unser jetziges Leben nicht verpestet werde. Als ihre Protestatio¬
nen nichts halfen, suchten die Chiffonniers gewaltthätig die Rei¬
nigungsreform zu hintertreiben; sie versuchten eine kleine Kon¬
terrevolution und zwar in Verbindung mit alten Weibern, den
Revcndeuses st denen man verboten hatte, das übelriechende Zeug,
daß sie größtenteils von den Chiffonniere erhandeln, längs den
Kais zum Wiederverkaufe auszukramen. Da sahen wir nun die
widerwärtigste Emeute: die neuen Reinigungskarrcn wurden zer¬
schlagen und in die Seine geschmissen; die Chiffonniers barrika-
dierten sich bei der Porte St.-Denis; mit ihren großen Regen¬
schirmen fochten die alten Trödelweiber auf dem Chatelet; der Ge¬
nerälmarsch erscholl; Casimir Perier ließ seine Myrmidonen aus
ihren Butiken heraustrommeln; der Bürgerthron zitterte; die
Rente siel; die Karlisten jauchzten. Letztere hatten endlich ihre
natürlichsten Alliierten gefunden, Lumpensammler und alte Trö¬
delweiber, die sich jetzt mit denselben Prinzipien geltend machten,
als Verfechter des Herkömmlichen, der überlieferten Erbkehrichts-
interessen, der Verfaültheiten aller Art.

Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht ge¬
dämpft worden und die Cholera noch immer nicht so wütend um
sich griff, wie gewisse Leute es wünschten, die bei jeder Volksnot
und Volksaufregung, wenn auch nicht den Sieg ihrer eigenen
Sache, doch wenigstens den Untergang der jetzigen Regierung er¬
hoffen, da vernahm man plötzlich das Gerücht: die vielen Men¬
schen, die so rasch zur Erde bestattet würden, stürben nicht durch
eine Krankheit, sondern durch Gift. Gist, hieß es, habe man in
alle Lebensmittel zu streuen gewußt, auf den Gemüsemärkten,

i Trödlerinnen.

" Lumpensammler. Unter andern Vorsichtsmaßregeln gegen die
Cholera wurde eine schnelle Abführung des Unrats angeordnet, wodurch
die Lumpensammler sich in ihrem Erwerb geschädigt glaubten und einen
Aufstand erregten, der aber bald gedämpft wurde (April 1839).

Heim. v. 7

ist;;
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bei den Bäckern, bei den Fleischern, bei den Weinhändlcrn. Je
wunderlicher die Erzählungen lauteten, desto begieriger wurden
sie vom Volke aufgegriffen, und selbst die kopfschüttelnden Zweif¬
ler mußten ihnen Glauben schenken, als des PolizcipräscktenBe¬
kanntmachung erschien. Die Polizei, welcher hier wie überall
weniger daran gelegen ist, die Verbrechen zu vereiteln, als viel¬
mehr sie gewußt zu haben, wollte entweder mit ihrer allgemeinen
Wissenschaftprahlen, oder sie gedachte, bei jenen Vergiftungs¬
gerüchten, sie mögen wahr oder falsch sein, wenigstens von der
Regierung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre un¬
glückselige Bekanntmachung, worin sie ausdrücklich sagte, daß sie
den Giftmischern auf der Spur sei, ward das böse Gerücht offi¬
ziell bestätigt, und ganz Paris geriet in die grauenhafteste Todes¬
bestürzung,

„Das ist unerhört", schrieen die ältesten Leute, die selbst in
den grimmigsten Revolutionszeiten keine solche Frevel erfahren
hatten. „Franzosen,wir sind entehrt!" riefen die Männer und
schlugen sich vor die Stirne, Die Weiber mit ihren kleinen Kin¬
dern, die sie angstvoll an ihr Herz drückten, weinten bitterlich
und jammerten: daß die unschuldigen Würmchen in ihren Armen
stürben. Die armen Leute wagten weder zu essen noch zu trin¬
ken und rangen die Hände vor Schmerz und Wut. Es war, als
ob die Welt unterginge.Besonders an den Straßenecken, wo die
rotangestrichenen Weinlädcn stehen, sammelten und berieten sich
die Gruppen, und dort war es meistens, wo man die Menschen,
die verdächtig aussahen, durchsuchte, und wehe ihnen, wenn man
irgend etwas Verdächtiges in ihren Taschen fand! Wie wilde
Tiere, wie Rasende fiel dann das Volk über sie her. Sehr viele
retteten sich durch Geistesgegenwart; viele wurden durch die Ent¬
schlossenheit der Kommunalgarden,die an jenem Tage überall
herumpatrouillierten, der Gefahr entrissen; andere wurden schwer
verwundet und verstümmelt; sechs Menschen wurden aufs un¬
barmherzigste ermordet. Es gibt keinen gräßlicher» Anblick als
solchen Volkszorn, wenn er nach Blut lechzt und seine wehrlosen
Opfer hinwürgt. Dann wälzt sich durch die Straßen ein dunkles
Menschenmeer, worin hie und da die Ouvriers in Hemdärmcln
wie weiße Sturzwellen hervorschäumcn,und das heult und braust,
gnadenlos, heidnisch, dämonisch. An der Straße St.-Denis hörte
ich den altberühmten Ruf „n In Inutsrus!" und mit Wut erzähl¬
ten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmischer. Die
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INeinen sagten, er sei ein Karlist, man habe ein bravst ckn Ii«
seiner Tasche gefunden; die andern sagten, es sei ein Priester, ein
solcher sei alles fähig. Auf der Straße Vaugirard, wo man zwei
Menschen, die ein weißes Pulver bei sich gehabt, ermordete, sah
ich einen dieser Unglücklichen, als er noch etwas röchelte und
eben die alten Weiber ihre Holzschuhe von den Füßen zogen und
ihn damit so lange auf den Kopf schlugen, bis er tot war. Er
war ganz nackt und blutrünstig zerschlagen und zerquetscht;nicht
bloß die Kleider, sondern auch die Haare, die Scham, die Lippen
und die Nase waren ihm abgerissen,und ein wüster Mensch band
dem Leichname einen Strick um die Füße und schleifte ihn damit
durch die Straße, während er beständig schrie: „Voilä. 1s Gbolsrn-
morbus!" Ein wunderschönes, wutblasses Weibsbildmit ent¬
blößten Brüsten und blutbcdeckten Händen stand dabei und gab
dem Leichname, als er ihr nahe kam, noch einen Tritt mit dem
Fuße. Sie lachte und bat mich, ihrem zärtlichen Handwerke
einige Franks zu zollen, damit sie sich dafür ein schwarzes Trauer¬
kleid kaufe; denn ihre Mutter sei vor einigen Stunden gestorben,
an Gift.

Des andern Tags ergab sich aus den öffentlichen Blättern,
daß die unglücklichen Menschen, die man so grausam ermordet
hatte, ganz unschuldig gewesen, daß die verdächtigen Pulver, die
man bei ihnen gefunden, entweder ans Kampfer oder Chlorüre
oder sonstigen Schutzmitteln gegen die Cholera bestanden, und
daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an der herrschen¬
den Seuche gestorben waren. Das hiesige Volk, das, wie das
Volk überall, rasch in Leidenschaft geratend, zu Greueln verleitet
werden kann, kehrt jedoch ebenso rasch zur Milde zurück und be¬
reut mit rührendem Kummer seine Unthat, wenn es die Stimme
der Besonnenheit vernimmt. Mit solcher Stimme haben die
Journale gleich des andern Morgens das Volk zu beschwichtigen
und zu besänftigen gewußt, und es mag als ein Triumph der
Presse signalisiert werden, daß sie im stände war, dem Anheile,
welches die Polizei angerichtet, so schnell Einhalt zu thun. Rü¬
gen muß ich hier das Benehmeneiniger Leute, die eben nicht
zur untern Klasse gehören und sich doch vom Unwillen so weit
hinreißen ließen, daß sie die Partei der Karlisten öffentlich der

^ Soviel wie ein bourbonisches Diplom, ein bonrbonischer Gnaden¬
brief. Die Lilie ist das Sinnbild des Königtums der altern Linie.7*
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Giftmischerei bezüchtigten.So weit darf die Leidenschaftuns
nie führen; wahrlich, ich würde mich sehr lange bedenken, ehe
ich gegen meine giftigsten Feinde solche gräßliche Beschuldigung
ausspräche. Mit Recht in dieser Hinsicht beklagten sich die Kar¬
listen. Nur daß sie dabei so laut schimpfendsich gebürdeten,
könnte mir Argwohn einflößen; das rst sonst nicht die Sprache
der Unschuld. Aber es hat nach der Überzeugung der Vestnnter-
richteten gar keine Vergiftung stattgefunden.Alan hat vielleicht
Scheinvcrgiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich einige
Elende gedungen, die allerlei unschädliche Pulver auf die Lebens¬
mittel streuten, um das Volk in Unruhe zu setzen und aufzurei¬
zen; war dieses letztere der Fall, so muß man dem Volke sein
tumultuarisches Verfahren nicht zu hoch anrechnen, um so mehr,
da es nicht aus Privathaß entstand, sondern „im Interesse des
allgemeinen Wohls ganz nach den Prinzipien der Abschreckungs¬
theorie". Ja, die Karlisten waren vielleicht in die Grube gestürzt,
die der Regierunggegraben; nicht dieser, noch viel weniger den
Republikanern wurden die Vergiftungen allgemein zugeschrieben,
sondern jener Partei, „die immer durch die Waffen besiegt, durch
feige Mittel sich immer wieder erhob, die immer nur durch das
Ünglück Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und die jetzt,
die Hülfe der Kosaken entbehrend, Wohl leichtlich zu gewöhnlichem
Gifte ihre Zuflucht nehmen konnte". So ungefähr äußerte sich
der „Constitutionnel".

Was ich selbst an dem Tage, wo jene Totschläge stattfanden,
an besonderer Einsicht gewann, das war die Überzeugung, daß
die Macht der ältern Bourbone nie und nimmermehr in Frank¬
reich gedeihen wird. Ich hatte aus den verschiedenen Menschen¬
gruppen die merkwürdigsten Worte gehört; ich hatte tief hinab¬
geschaut in das Herz des Volkes; es kennt seine Leute.

Seitdem ist hier alles ruhig; 1'orärs rsZ-ns ä ?aris, würde
Horatius Sebastians sagen. Eine Totenstille herrscht in ganz
Paris. Ein steinerner Ernst liegt auf allen Gesichtern. Mehrere
Abende lang sah man sogar auf den Boulevards wenig Men¬
schen, und diese eilten einander schnell vorüber, die Hand oder ein
Tuch vor dem Munde. Die Theater sind wie ausgestorben. Wenn
ich in einen Salon trete, sind die Leute verwundert, mich noch
in Paris zu sehen, da ich doch hier keine notwendigen Geschäfte

' Vgl. oben, S. 66.
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habe. Die meisten Fremden, namentlich meine Landsleute, sind
gleich abgereist. Gehorsame Eltern hatten von ihren Kindern
Befehl erhalten, schleunigst nach Hause zu kommen. Gottesfürch¬
tige Söhne erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte ihrer lieben
Eltern, die ihre Rückkehr in die Heimat wünschten; ehre Vater
und Mutter, damit du lange lebest auf Erden! Bei andern er¬
wachte plötzlich eine unendliche Sehnsucht nach dem tcuern Va¬
terlande, nach den romantischen Gauen des ehrwürdigen Rheins,
nach den geliebten Bergen, nach dem holdseligen Schwaben, dem
Lande der frommen Minne, der Frauentreue, der gemütlichen
Lieder und der gesünder» Luft. Man sagt, auf dem Hotel de
Ville seien seitdem über 120,000 Pässe ausgegeben worden. Ob¬
gleich die Cholera sichtbar zunächst die ärmere Klasse angriff, so
haben doch die Reichen gleich die Flucht ergriffen. Gewissen Par¬
venüs war es nicht zu verdenken, daß sie flohen; denn sie dachten
wohl, die Cholera, die weit her aus Asien komme, weiß nicht,
daß wir in der letzten Zeit viel Geld an der Börse verdient ha¬
ben, und sie hält uns vielleicht noch für einen armen Lump und
läßt uns ins Gras beißen. Herr Aguado st einer der reichsten
Bankiers und Ritter der Ehrenlegion, war Feldmarschall bei jener
großen Retirade. Der Ritter soll beständig mit wahnsinniger
Angst zum Kutschensenster hinausgesehen und seinen blauen Be¬
dienten, der hinten aufstand, für den leibhaftigen Tod, den Cho-
lcra-morbus, gehalten haben.

Das Volk murrte bitter, als es sah, wie die Reichen flohen
und bepackt mit Ärzten und Apotheken sich nach gesündern Ge¬
genden retteten. Mit Unmut sah der Arme, daß das Geld auch
ein Schutzmittel gegen den Tod geworden. Der größte Teil des
Justemilieu und der traute tiManas ist seitdem ebenfalls davon¬
gegangen und lebt auf seinen Schlössern. Die eigentlichen Reprä¬
sentanten des Reichtums, die Herren von Rothschild, sind jedoch
ruhig in Paris geblieben, hierdurch beurkundend,daß sie nicht bloß
in Geldgeschäften großartig und kühn sind. Auch Casimir Perier
zeigte sich großartig und kühn, indem er nach dem Ausbruche der

^ Alexandre Aguado, Marques de la Marismas del Gua-
dalquivir (1784—1842), Bankier in Paris. Er stammte aus einer
jüdischen Familie in Sevilla, war in den Napoleonischen Kriegen Sol¬
dat und erwarb sich später als Geschäftsmann ungeheuren Reichtum
und politischen Einfluß.
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Cholera das Hotel Dicu besuchte; sogar seine Gegner mußte es

betrüben, daß er in der Folge dessen bei seiner bekannten Reiz¬

barkeit selbst von der Cholera ergriffen worden. Er ist ihr jedoch

nicht unterlegen, denn er selber ist eine schlimmere Krankheit. Anch

der junge Kronprinz, der Herzog von Orleans, welcher in Beglei¬
tung Pericrs das Hospital besuchte, verdient die schönste Anerken¬

nung. Die ganze königliche Familie hat sich in dieser trostlosen

Zeit ebenfalls rühmlich bewiesen. Beim Ausbruche der Cholera

versammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener und ver¬

teilte unter ihnen Leibbinden von Flanell, die sie meistens selbst

verfertigt hat. Die Sitten der alten Chevalcrie sind nicht erlo¬

schen; sie sind nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen

versehen ihre Kämpen jetzt mit minder poetischen, aber gcsündcrn

Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in den alten Helm- und

Harnischzeitcn des kriegerischen Rittertums, sondern in der fried¬
lichen Bürgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjacken; wir

leben nicht mehr im eisernen Zeitalter, sondern im flanellencn.

Flanell ist wirklich jetzt der beste Panzer gegen die Angriffe des

schlimmsten Feindes, gegen die Cholera. „Venns würde heut¬

zutage", sagt „Figaro", „einen Gürtel von Flanell tragen. Ich

selbst stecke bis am Halse in Flanell und dünke mich dadurch

cholerafest. Auch der König trügt jetzt eine Leibbinde vom besten
Bürgerflanell."

Ich darf nicht unerwähnt lassen, daß er, der Bürgcrkönig,
bei dem allgemeinen Unglücke viel Geld für die armen Bürger

hergegeben und sich bürgerlich mitfühlend und edel benommen

hat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch den Erzbischof

von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel Dicu, nachdem der
Kronprinz und Pericr dort ihren Besuch abgestattet, die Kranken

zu trösten kam. Er hatte längst prophezeit, daß Gott die Cholera

als Strafgericht schicken werde, um ein Volk zu züchtigen, „wel¬

ches den allerchristlichsten König fortgejagt und das katholische

Religionsprivilcgium in der Charte abgeschafft hat". Jetzt, wo
der Zorn Gottes die Sünder heimsucht, will Herr von Queleiw

sein Gebet zum Himmel schicken und Gnade erflehen, wenigstens

für die Unschuldigen; denn es sterben auch viele Karlisten. Außer¬

dem hat Herr von Quelcn, der Erzbischof, sein Schloß ConflanA

angeboten zur Errichtung eines Hospitals. Die Regierung hat

' Graf Quslen, 1821—39 Erzbischofoon Paris.
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aber dieses Anerbieten abgelehnt, da dieses Schloß in wüstem,
zerstörtem Zustande ist und die Reparaturen zu viel kosten wür¬
den. Außerdem hatte der Erzbischof verlangt, daß man ihm in
diesem Hospitale freie Hand lassen müsse. Man durfte aber die
Seelen der armen Kranken, deren Leiber schon an einem schreck¬
lichen Übel litten, nicht den quälenden Rettungsversuchen aus¬
setzen, die der Erzbischof und seine geistlichen Gehülfcn beabsich¬
tigten; man wollte die verstockten Revolutionssünder lieber ohne
Mahnung an ewige Verdammnis und Höllenqual, ohne Beicht'
und Ölung, au der bloßen Cholera sterben lassen. Obgleich man
behauptet, daß der Katholizismus eine passende Religion sei für
so unglückliche Zeiten lote die jetzigen, so wollen doch die Fran¬
zosen sich nicht mehr dazu bequemen, aus Furcht, sie würden
diese Krankheitsreligion alsdann auch in glücklichen Tagen be¬
halten müssen.

Es gehen jetzt viele verkleidete Priester im Volke herum und
behaupten, ein geweihter Rosenkranz sei ein Schutzmittel gegen
die Cholera. Die Saint-Simonisten rechnen zu den Vorzügen
ihrer Religion, daß kein Saint-Simonist an der herrschenden
Krankheit sterben könne; denn da der Fortschritt ein Naturgesetz
sei und der soziale Fortschritt im Saint-Simonismus liege, so
dürfe, solange die Zahl seiner Apostel noch unzureichend ist,
keiner von denselben sterben. Die Bonapartisten behaupten k
wenn mau die Cholera an sich verspüre, so solle man gleich zur
Vendomesäule hinaufschaucn: man bleibe alsdann am Leben. So
hat jeder seinen Glauben in dieser Zeit der Not. Was mich be¬
trifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht schaden,
nur muß man wieder nicht zu wenig essen wie gewisse Leute, die
des Nachts die Leibschmerzen des Hungers für Cholera halten.
Es ist spaßhast, wenn man sieht, mit welcher Poltroncrie die
Leute jetzt bei Tische sitzen und die menschenfreundlichsten Gerichte
mit Mißtrauenbetrachten und tief seufzend die besten Bissen hin¬
unterschlucken. Man soll, haben ihnendieÄrzte gesagt, keine Furcht
haben und jeden Ärger vermeiden; nun aber fürchten sie, daß sie
sich mal unversehens ärgern möchten, und ärgern sich wieder, daß
sie deshalb Furcht hatten. Sie sind jetzt die Liebe selbst und ge¬
brauchen oft das Wort man Visu, und ihre Stimme ist hinge¬
haucht milde wie die einer Wöchnerin. Dabei riechen sie wie
ambulante Apotheken, fühlen sich oft nach dem Bauche, und mit
zitternden Augen fragen sie jede Stunde nach der Zahl der Toten.



104 FranzösischeZustände.

Daß man diese Zahl nie genau wußte, oder vielmehr, daß man
von der Unrichtigkeit der angegebenen Zahl überzeugt war, füllte
die Gemüter mit vagem Schrecken und steigerte die Angst ins
Unermeßliche. In der That, die Journale haben seitdem einge¬
standen, daß in Einem Tage, nämlich den zehnten April, an die
zweitausend Menschen gestorben sind. Das Volk ließ sich nicht
offiziell täuschen und klagte beständig, daß mehr Menschen stür¬
ben, als man angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine alte
Frau ans dem Faubourg Montmartre die ganze Nacht am Fen¬
ster sitzen geblieben, um die Leichen zu zählen, die man vorbei-
trügc; sie habe dreihundert Leichen gezählt, worauf sie selbst, als
der Morgen anbrach, von dem Froste und den Krämpfen der
Cholera ergriffen ward und bald verschied. Wo man nur hin¬
sah auf den Straßen, erblickte man Leichenzügeoder, was noch
melancholischeraussieht, Leichenwagen, denen niemand folgte.
Da die vorhandenen Leichenwagen nicht zureichten, mußte man
allerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, die, mit schwarzem Tuch
überzogen, abenteuerlich genug aussahen. Auch daran fehlte es
zuletzt, und ich sah Särge in Fiakern fortbringen;man legte sie
in die Mitte, fo daß aus den offenen Seitenthüren die beiden
Enden herausstanden.Widerwärtigwar es anzuschauen, wenn
die großen Möbelwagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jetzt
gleichsam als Totcnomnibusse, als oinnibns mortui«, herumfuh¬
ren und sich in den verschiedenen Straßen die Särge aufladen
ließen und sie dutzendweise zur Ruhestätte brachten.

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzügezusammen¬
trafen, gewährte erst recht den trostlosesten Anblick. Als ich
einen guten Bekannten besuchen wollte und eben zur rechten Zeit
kam, wo man feine Leiche auflud, erfaßte mich die trübe Grille,
eine Ehre, die er mir mal erwiesen, zu erwidern, und ich nahm
eine Kutsche und begleitete ihn nach Pere Lachaife. Hier nun, in
der Nähe dieses Kirchhofs, hielt plötzlich mein Kutscher still, und
als ich aus meinen Träumen erwachend mich umsah, erblickte ich
nichts als Himmel und Särge. Ich war unter einige hundert
Leichenwagengeraten, die vor dem engen Kirchhofsthore gleich¬
sam ljnens machten, und in dieser schwarzen Umgebung, unfähig
mich herauszuziehen, mußte ich einige Stunden ausdauern. Aus
Langerweile frug ich den Kutscher nach dem Namen meiner Nach¬
barleiche, und, wehmütiger Zufall! er nannte mir da eine junge
Frau, deren Wagen einige Monate vorher, als ich zu Lointier
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nach einem Balle fuhr, in ähnlicher Weise einige Zeit neben dem

meinigen stille halten mußte. Nur daß die junge Frau damals

mit ihrem hastigen Blumenköpfchen und lebhaften Mondschcin-

gesichtchen öfters zum Kntschenfenster hinausblickte und über die
Verzögerung ihre holdeste Mißlaune ausdrückte. Jetzt war sie

sehr still und vielleicht blau. Manchmal jedoch, wenn die Trauer-

pferdc an den Leichenwagen sich schaudernd unruhig bewegten,
wollte es mich bedünken, als regte sich die Ungeduld in den Toten

selbst, als seien sie des Wartens müde, als hätten sie Eile, ins
Grab zu kommen; und wie nun gar an dem Kirchhofsthore ein

Kutscher dem andern vorauseilen wollte und der Zug in Unord¬

nung geriet, die Gendarmen mit blanken Säbeln dazwischen fuh¬
ren, hie und da ein Schreien und Fluchen entstand, einige Wagen

umstürzten, die Särge auseinander fielen, die Leichen hervor¬

kamen: da glaubte ich die entsetzlichste aller Emeuten zu sehen,
eine Totenemente.

Ich will, um die Gemüter zu schonen, hier nicht erzählen,

was ich auf dem Pere Lachaise gesehen habe. Genug, gefesteter

Mann wie ich bin, konnte ich mich doch des tiefsten Grauens

nicht erwehren. Alan kann an den Sterbebetten das Sterben

lernen und nachher mit heiterer Ruhe den Tod erwarten; aber

das Begräbenwerdcn unter die Choleraleichen, in die Kalkgräber,

das kann man nicht lernen. Ich rettete mich so rasch als mög¬

lich auf den höchsten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt so

schön vor sich liegen sieht. Eben war die Sonne untergegangen,

ihre letzten Strahlen schienen wehmütig Abschied zu nehmen, die

Nebel der Dämmerung umhüllten wie weiße Laken das kranke

Paris, und ich weinte bitterlich über die unglückliche Stadt, die

Stadt der Freiheit, der Begeisterung und des Martyriums, die

Heilandstadt, die für die weltliche Erlösung der Menschheit schon
so viel gelitten!

Artikel VI!.

Paris, 12. Mai 1832.

Die geschichtlichen Rückblicke, die der vorige Artikel angekün¬

digt, müssen vertagt werden. Die Gegenwart hat sich unterdessen

so herbe geltend gemacht, daß man sich wenig mit der Vergangen¬

heit beschäftigen konnte. — Das große allgemeine Übel, die Cho-
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